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I
Travis

ch nahm einen tiefen Atemzug in der frischen und
klaren Morgenluft, während ich meine Knochen
streckte. Ich hatte Muskelkater von dem harten Ritt

am gestrigen Tag, oder aber es lag an meiner unbequemen
Schlafposition in der letzten Nacht. Was auch immer es
war, ich fühlte mich alt und rostig, selbst wenn ich mit
meinen vierunddreißig Jahren wahrscheinlich noch
meilenweit davon entfernt war, mich so fühlen zu dürfen.

Wir waren mit dem großen Rodeozirkus wieder mal so
weit draußen in der Pampa gelandet, dass es hier noch
nicht mal ein Motel gab, in dem wir schlafen konnten,
weshalb ich die Nacht in meinem Zelt verbracht hatte.
Meine neuste Anschaffung, war ich es doch irgendwann
leid gewesen, in meinem Pick-up zu schlafen, doch die
letzte Nacht war unbequemer gewesen als normalerweise.
Was nicht zuletzt an meinem viel zu guten Herzen lag, wie
meine Mutter es immer nannte.

Carter Pruitt, mein härtester Konkurrent im Rodeozirkus
und zeitgleich einer meiner ältesten und besten Freunde,



hatte sich am gestrigen Abend etwas mit dem Whiskey
verkalkuliert. Leider bevor er seinen eigenen Schlafplatz
errichtet hatte. Meine Wahl, mitten in der Nacht nach
einem Rodeo noch ein Zelt aufzubauen oder ihn einfach mit
in mein viel zu kleines Zelt zu nehmen, war schnell
getroffen. Ganz zum Leidwesen meines geschundenen
Rückens.

Scheiße, vielleicht wurde ich langsam doch zu alt für
diesen ganzen Mist hier.

Ich ging zu meinem alten schwarzen Pick-up und holte alles
von der Rückbank, was ich für meine Morgenhygiene
brauchte. Wenigstens waren für mich die Zeiten vorbei, wo
ich mir die Zahnpasta mit Dosenbier oder Whiskey
ausspülte. Ganz im Gegensatz zu Carter war mir
irgendwann klar geworden, dass ich meinem Körper mit
dem Rodeo schon genug Schaden zufügte und definitiv
keinen Alkohol brauchte, um mich kaputtzumachen.

Der Unterschied zwischen uns lag allerdings auch darin,
dass Carter stets auf der Sonnenseite des Lebens wandelte
und ein unglaublicher Glückspilz war.

Das, oder er hatte es einfach besser drauf als ich,
wogegen allerdings all meine Auszeichnungen, Trophäen
und Preisgelder aus den Jahren sprachen, in denen ich ihn
fertiggemacht hatte – und das waren viele Jahre. Natürlich
war auch er schon öfter abgeworfen worden, das gehörte
dazu, doch seine Verletzungen waren im Gegensatz zu
meinen immer lächerlich gewesen.

Er hatte nie pausieren müssen.



»Warum bist du eigentlich schon auf, verdammt noch
mal?«, erklang Carters Stimme zwei volle Stunden später,
während ich bereits gefrühstückt hatte und bereit war,
abzufahren. Bis auf mein Zelt natürlich.

»Lass mich kurz überlegen … Es könnte daran liegen,
dass ich keine Sekunde länger neben deiner
schnarchenden Visage liegen wollte, oder daran, dass mein
nicht gerade klein geratener Körper mehr Platz brauchte
als den Meter, den du mir übrig gelassen hast. Vielleicht
war ich auch einfach ausgeschlafen, da ich mir gestern
Abend nicht das Gehirn weggebrannt habe.

Oder aber ich wollte pünktlich loskommen, damit ich dir
morgen beim Rodeo in Darson zeigen kann, wie man einen
Bullen richtig reitet.«

»Wann bist du eigentlich zu diesem heiligen Samariter
geworden, der so anstrengend klugscheißt, Mann?«

»Keine Ahnung. Vor ein paar Jahren, als ich es für eine
schlaue Idee hielt, erwachsen zu werden, statt mich
weiterhin wie ein jugendlicher Punk zu verhalten.«

»Wie sagt deine Ma immer so schön? Wenn du
erwachsen geworden wärst, würdest du jetzt zu Hause auf
der Farm helfen, statt dir beim Rodeo irgendwann den Hals
zu brechen.«

Ich verdrehte die Augen bei Carters Worten und wandte
mich von ihm ab.

Warum hatte er ausgerechnet meine Eltern ins Spiel
bringen müssen? Für sie war es grauenvoll, dass ich immer



noch bei diesem Zirkus dabei war, statt zu Hause zu sein,
doch darüber würde ich mir jetzt keine Gedanken machen.

Ich musste mich darauf konzentrieren, was ich gestern
Abend geschafft hatte und was ich noch schaffen wollte.

Geschlagene zwei Stunden später, nachdem ich Carter erst
noch Gesellschaft beim Frühstück geleistet und somit
sichergestellt hatte, dass er sich nicht zu früh ins Auto
setzte, bog ich auf die kleine Landstraße ab, die mich in
Richtung Darson führte.

Es war eine vierstündige Fahrt, doch das war ich
gewohnt. Teilweise fuhren wir Tage, bis wir beim nächsten
Rodeo ankamen. Lästig war definitiv, dass es hier ebenfalls
kein Motel gab. Darson lag nahe an meinem Zuhause und
war meine letzte Station vor einer kurzen Pause. W

enn ich es schaffte, nach dem Ritt noch fit zu sein,
würde ich mich definitiv in den Pick-up setzen und in
Richtung Farm fahren. Doch meist war ich einfach viel zu
erledigt.

Es gab schlimmere Lösungen als mein Zelt. Das war es
auch nicht, was mir Sorgen bereitete. Es war eher der
Gedanke daran, übermorgen wieder auf die Farm
zurückzukehren, zu meinen Eltern, waren sie doch alles
andere als begeistert von meinem Lebensstil und den
Entscheidungen, die ich bezüglich des Rodeos getroffen
hatte und täglich traf.

Wenn es nach ihnen ginge, würde ich schon längst
wieder in meinem kleinen Haus neben dem Haupthaus auf
der Farm leben und dort mit anpacken. Die Tatsache, dass



wir uns einen solchen Luxus allerdings nicht mal
ansatzweise leisten konnten, verdrängten sie gerne.

Nicht oft beschrieben sie mich als verantwortungslos,
während ich scheinbar der einzige Mensch in dieser
Familie war, der verantwortungsbewusst handelte. Ich
kannte die Gesamtsituation und das war Grund genug
dafür, dem Rodeozirkus nicht den Rücken zu kehren,
zumindest nicht solange ich es noch durchhielt.

Als ich in Darson ankam, verflogen die dunklen
Gedanken an das Zusammentreffen mit meiner Familie
schnell. Die Arena war bereits aufgebaut und es herrschte
ein geschäftiges Treiben, um aus dem normalerweise
leeren und kahlen Acker eine Vergnügungsmeile der
besonderen Art aufzubauen.

In vielen Dörfern war der Stopp des Rodeos das
Highlight des Jahres, so auch im beschaulichen Darson, wo
die Leute aus nah und fern anreisten.

Durch seine Nähe zu New York, das nicht mal drei
Stunden Fahrt entfernt lag, kamen teilweise auch Städter
hierher, um sich das Spektakel anzusehen. Sie alle
schliefen in den teuren Hotels im Umland.

Leider nichts, was ich mir erlauben konnte, weshalb ich
mein Zelt neben meinem Pick-up aufbaute. Wenigstens gab
es hier Duschen und sanitäre Einrichtungen, zwar in
mobilen Wagen, aber immerhin besser als gar nichts. Ich
war so oder so keinen Luxus gewohnt.

»Carter, bau dein verdammtes Zelt auf, bevor du auch
nur einen Tropfen anrührst! Ich verspreche dir, dass du
heute nicht einen Fuß in mein Zelt setzen wirst,
verstanden?«, rief ich meinem Freund zu, der sich gerade



mit einigen anderen Rodeo-Reitern unterhielt und dabei
herzhaft auflachte.

Er war der Einzige hier, dem ich vertraute und mit dem
ich wirklich sprach, was nicht zuletzt daran lag, wie lange
wir uns schon kannten. Wir waren beide mitten im Nichts
aufgewachsen, mit den Farmen unserer Eltern nicht weit
voneinander entfernt.

Da war es vorprogrammiert gewesen, dass wir zu besten
Freunden wurden. So lief das nun mal auf dem Land. Die
anderen Reiter hier waren nett genug, um mal ein paar
dumme Sprüche auszutauschen oder abends am
Lagerfeuer zusammenzusitzen, doch meist zog ich es vor,
meine Zeit entweder mit Carter oder alleine zu verbringen.

Ich musste diesen ganzen Trubel nicht immer um mich
herum haben. Dafür reichte es mir, vollkommen im Fokus
zu stehen, wenn die Scheinwerfer auf mich gerichtet
wurden und das Rodeo losging.

»Ach Darwin, du Pussy! Du hast doch nur Angst vor zu
viel Nähe«, grölte Carter mir zu und lachte mit den
anderen zusammen laut auf.

Jaja … auch das war etwas, das hier gerne erzählt
wurde. Travis Darwin, der Eigenbrötler, der Kerl, der gerne
alleine war, der, der nicht viel sprach und es vorziehen
würde, mitten im Wald zu leben, statt sich ein heißes Girl
aufzureißen.

Nur weil ich, anders als Carter und die meisten Jungs
hier, nicht reihenweise Mädchen abschleppte. Carter hatte
meist an jedem Ort, an dem wir haltmachten, eine andere
oder riss sich die Damen aus dem Publikum auf.



Die meisten von ihnen waren tatsächlich willig, sich auf
ein einmaliges Abenteuer mit einem echten Rodeo-Kerl,
einem Cowboy, einzulassen. Ich hielt nichts von diesen
schnelllebigen und kurzweiligen Abenteuern.

Was sollte mir das auch bringen? Einsam war ich hier so
oder so, dafür brauchte ich keinen One-Night-Stand, um
mir das vor Augen zu führen. Außerdem war ich kein Typ
für so was. Im Gegensatz zu meinem Ruf sah ich mich
irgendwann sehr wohl mit einer Frau und vielleicht sogar
mit Kindern draußen auf unserer Farm, mit hoffentlich viel
besseren und stabilen Finanzen.

Zum jetzigen Zeitpunkt konnte ich mir solche Träume
allerdings nicht leisten, also musste ich auch nicht nach der
perfekten Frau für diese Zukunftspläne Ausschau halten.
Irgendwann, wenn der Zeitpunkt gekommen war und alles
stimmte, würde ich sie schon finden. Daran glaubte ich
fest. Ich hatte nur keine Ahnung, wann das sein würde.

Im Moment war ich glücklich mit dem, was ich hatte.
Der Rodeozirkus war mein Leben. Alles andere würde sich
irgendwann von ganz alleine ergeben.

»Kommst du gleich noch mit? Wir wollen ins Pub«, rief
Carter mir noch zu, doch ich winkte ab. Nach Pub stand
mir nun absolut nicht der Sinn, genauso wenig wie nach
Gesellschaft. Ich freute mich schon auf einen ruhigen
Abend, auf ein Lagerfeuer neben meinem Zelt. Mehr
brauchte ich heute nicht. Der morgige Tag, mit dem
wichtigen Ritt, würde aufregend genug werden. Morgen
entschied sich, ob Carter oder ich als Favorit auf den
Gesamtsieg in die Pause gingen – und ich hatte nicht
einmal ansatzweise vor, ihn gewinnen zu lassen.



I
Emma

ch grinste mich selbst im Spiegel an und drehte mich
noch einmal um die eigene Achse, um den Sitz meines
sündhaft kurzen, aber unheimlich gut aussehenden

Kleides zu überprüfen.
Oh ja, ich war so was von bereit für diese Partynacht in

der Stadt, die ich so sehr liebte. Die Haare seidig glatt und
ohne Anflug von Spliss, die Wimpern frisch geklebt, die
Augenbrauen adrett gezupft und die Fingernägel in einem
Midnight Grey, das perfekter nicht zu diesem Kleid passen
könnte.

Anders als die meisten Menschen hier war ich eine
echte New Yorkerin. Geboren in Staaten Island, wobei ich
vor vier Jahren, mit Beginn der Anstellung bei Noland
Trusts, meinen Sprung in die City gewagt hatte.

Ein Schritt, den ich nie bereut hatte, selbst wenn mein
Geld schon mal kaum zum Überleben reichte. Ich hatte
keinerlei Rücklagen, doch hey, mit achtundzwanzig musste
man sich über so was auch noch keine Gedanken machen.
Außerdem waren Rücklagen eher so ein Männerding.
Zumindest hoffte ich auf einen Mann mit einer Menge
Rücklagen, einen Mann wie Victor Noland zum Beispiel.



Mein Boss, in den ich seit meinem Vorstellungsgespräch
vor vier Jahren unendlich verliebt war. Dieser Mann war
der Inbegriff der Perfektion. Groß, dunkelhaarig, muskulös,
autoritär und millionenschwer.

Wie sehr ich ihn vergötterte, auch wenn er mich als
seine persönliche Assistentin eher rumschubste, als mich in
irgendeiner Art und Weise gut zu behandeln.

Doch selbst das nahm ich für die Stunden mit ihm in
Kauf. Für die rauen Berührungen oder die harten
Nummern auf seinem Schreibtisch. Für die Blicke, die er
mir zuwarf, bevor er mit mir schlief.

Tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich nur sein
Spielzeug für zwischendurch war. Das kleine naive,
bemitleidenswerte Mädchen, das bereit war, ihm für seine
Aufmerksamkeit alles zu geben. Doch eigentlich hoffte ich
noch immer darauf, dass er irgendwann erkannte, wie sehr
er mich mochte und brauchte.

Vielleicht machte er mich irgendwann zu seiner Misses
Noland, zur Millionärsgattin. Solange würde ich meine
Freiheit allerdings weiterhin in vollen Zügen ausnutzen und
ordentlich feiern gehen.

Mindestens drei Mal in der Woche ging ich in einen Club
oder in eine Bar. Ich liebte es, zu tanzen, und noch mehr
liebte ich es, unter Menschen zu sein. Mit dabei waren
eigentlich immer meine Freundinnen Zoe und Anni, wobei
Anni sich in den letzten Wochen spürbar zurückgezogen
hatte.

Eine Entwicklung, die nur logisch war, hatte sie doch im
Gegensatz zu mir bereits vor Jahren mit Paul die Liebe
ihres Lebens gefunden – und bald würden sie sogar



heiraten. Auch Zoe war seit einigen Monaten in festen
Händen.

Umstände, über die ich mir eher Sorgen machte, statt
traurig zu sein. Ich gönnte ihnen diese Partnerschaften von
ganzem Herzen, doch ich hatte Angst davor, dass sich auch
mein Leben ändern würde – was bereits der Fall war.

Immer öfter gingen wir jetzt in eine Bar oder etwas
essen statt in einen Club. Von den beiden wollte keine mehr
aufgerissen werden und auch wenn ich rein gar kein Typ
für One-Night-Stands war, flirtete ich doch gerne und hielt
Ausschau nach meinem Mister Right, den es hoffentlich
irgendwo dort draußen gab.

Von uns dreien hatte ich mit meinen langen blonden
Haaren, den blauen Augen und der Top-Figur bei den
Männern eigentlich immer die größten Chancen gehabt …
doch jetzt war ich als einzige Single.

Vermutlich wegen all der Gedankengänge rund um den
einzigartigen Mister Noland, die mich davon abhielten,
mich auf etwas Festes einzulassen. Es war bescheuert …
also herzlich willkommen in meinem Leben.

»Ich bin auch dafür, dass wir lieber nur einen Cocktail
bei Jimmy trinken gehen«, antwortete Zoe in unserem
Gruppenchat und ließ mich laut aufstöhnen.

Nein! Nein! Nein! Wir waren in der letzten Woche schon
nicht feiern gewesen, warum immer nur dieses
»gemütliche Zusammensitzen«? Verdammt. In diesem
Fummel konnte ich ganz sicher nicht in die Bar gehen, in
der es die leckeren Cocktails gab.

Also weg von Misses Megasexy, hin zur »Ich gehe in eine
Bar«-Emma. Pulli und Jeans.



Yay. Ganz genau so, wie ich mir den Abend vorgestellt
hatte … nicht!

Mit ordentlich Frust und augenscheinlich ohne Lust nahm
ich an dem Tisch Platz, an dem Zoe und Anni bereits auf
mich warteten.

Ich würde nicht wieder in die Diskussion einsteigen,
warum es mir nicht passte, heute Abend hier zu sein,
weshalb ich mir einfach einen extrastarken Cocktail
bestellte und versuchte, mich auf den Abend mit meinen
Freundinnen einzulassen.

Ein Abend, an dem es mal wieder nur ein Thema gab:
Annis Hochzeit, die sie gefühlt seit zwanzig Jahren plante.
Ich konnte nicht nachvollziehen, wie man sich so viele
Gedanken um so unwichtige Sachen wie die Blumendeko
oder die Abstimmung zwischen der Farbe der
Einladungskarte und Elementen, die sich in der Dekoration
des Raumes widerspiegeln sollten, machen konnte.

Als wenn irgendjemand auf solche Belanglosigkeiten
achten würde. Nein, damit durfte ich jetzt erst gar nicht
anfangen. Wir hatten diese Diskussion bereits hinter uns
gebracht.

»Du bist so still heute Abend«, lieferte Anni mir eine
Steilvorlage.

Ich würde nichts sagen, ich würde nicht …
»Ich wollte feiern gehen, okay? Ich hatte mich in ein

sündhaft kurzes, wirklich megatoll aussehendes Kleid
geschmissen und war bereit dazu, endlich mal wieder



tanzen zu gehen. Stattdessen sitzen wir hier und kauen
zum einhundertsten Mal deine Dekoration durch.

Wie lange sollen wir solche Sachen noch besprechen?
Ich meine, ich kann es ja verstehen, das ist gerade dein
Thema und megawichtig für dich. Aber können wir uns
nicht darauf einigen, dass wir uns mal abwechseln?

Dass wir alle mal das machen, was dem anderen Spaß
macht? Also dass wir sehr wohl mal in einer Bar sitzen und
all diese Dinge besprechen, aber auch mal wieder tanzen
gehen?

Ich will nicht wie ein Egomane klingen, obwohl, das tue
ich bereits, das weiß ich auch, aber ich will auch mal
wieder Spaß haben. Das müsste doch eigentlich für euch
auch verständlich sein, oder? Ihr wisst, wie gerne ich in
einen Club gehe!«

Betretenes Schweigen war eingetreten, während Anni
die Erste war, die zustimmend nickte.

»Du hast vollkommen recht, Emma. Entschuldige bitte.
Ich bin vielleicht wirklich ein bisschen zu sehr auf die
Hochzeit und all das fokussiert. Es ist klar, dass es für dich
nicht Thema ist.«

»Jeder von uns hat gerade andere Themen«, stimmte
Zoe ihr zu, während ich langsam nickte. Unsere
wundervolle Freundschaft, das total einfache Leben, das
daraus bestand, feiern zu gehen und die Nächte
durchzumachen, war irgendwann schlagartig vorbei
gewesen, nur dass wir es erst jetzt und hier realisierten.

Jetzt, wo ich endlich nicht mehr stillschweigend
hingenommen hatte, immer nur in eine Bar zu gehen, statt
etwas zu machen, das mir Freude bereitete.



Ein Anflug von Panik ergriff für einige Sekunden Besitz
von meinem Körper, doch ich schaffte es, sie vehement zur
Seite zu schieben, wie auch schon in den letzten Wochen.

Diese Mädels waren alles, was ich hatte. Sie waren
meine Familie, seit dem Tag, an dem ich meine eigene
Familie innerhalb weniger Stunden verloren hatte.
Ausgelöscht durch ein verdammtes Feuer, eine Sache, für
die niemand etwas konnte.

Ein technischer Defekt, der auch mich das Leben
gekostet hätte, wäre ich zu dem Zeitpunkt nicht gerade auf
einer Party gewesen.

Mit nur zwanzig Jahren hatte ich meine Eltern, mein
Zuhause und alles, was mir lieb war, verloren. Seitdem gab
es für mich nur die Mädels, die seit Kindertagen zu mir
hielten.

Wir waren immer wie Pech und Schwefel gewesen und
so würde es auch bleiben, auch wenn es sich momentan als
ziemlich kompliziert erwies, dass wir uns auf dem Weg des
Erwachsenwerdens nicht verloren. Wir hatten schon so viel
geschafft, wir würden das auch noch meistern.

»Erwachsenwerden ist scheiße, ich habe es immer
gesagt«, platzte es aus Zoe raus, was uns alle auflachen
ließ. Oh ja, all diese Verpflichtungen und die Erwartungen,
endlich sesshaft zu werden, zu heiraten und eine Familie zu
gründen.

Ich hatte mich schon vor Jahren aus gutem Grund gegen
dieses Muster entschieden. Es war nicht mein Plan vom
Leben, das ich in vollen Zügen genießen wollte.

Ohne mich festzulegen oder so eine unglaubliche
Verpflichtung wie eine Ehe und Kinder einzugehen.



Es sei denn, Victor Noland würde mir ein Angebot in
diese Richtung machen …

Gott, ich musste endlich aufhören, zu träumen und mich
wie mit sechzehn zu verhalten.

So viel dann zum Erwachsenwerden!



O
Travis

h ja, Mann, perfekt gewählter Platz für deinen
Unterschlupf«, stimmte Carter mir zu, während er
seinen Klappstuhl neben mir aufstellte und

ebenfalls Platz nahm.
Es war kurz nach drei und von meinem Zeltplatz aus

konnte man perfekt beobachten, wie die Menschen zum
Rodeo strömten und die Ränge sich langsam, aber sicher
füllten.

Ich liebte es, zuzusehen, wie die verschiedenen
Menschen hier ankamen, sich gute Plätze suchten und
einen schönen Tag verbrachten. Familien mit Kindern,
Cowboys, Ladys, Jung und Alt – bei den Rodeos war meist
alles und jeder vertreten. Und dafür, ihnen allen einen
unvergesslichen Tag zu bereiten, waren wir verantwortlich.

»Ich hab nicht mitbekommen, welchen Bullen du heute
reiten musst«, sagte Carter, der bei der Auslosung viel zu
weit von mir weggestanden hatte.

»Segmore«, erwiderte ich, was ihn kurz nicken ließ. Es
gab in unserem Kader irre Bullen und vollkommen
durgedrehte. Segmore lag im guten Mittelfeld, sodass es



mir nicht wirklich Kopfzerbrechen bereitete, ihn heute
reiten zu müssen.

»Ich hab das goldene Los gezogen. Duster Joe«,
erwiderte er, was mich zu ihm blicken ließ. Von all den
Bullen war Duster Joe mit Abstand der gefährlichste. Die
meisten Reiter wurden abgeworfen, wenn sie es mit ihm
aufnahmen.

»Also wirst du heute der Star der Show sein«, versuchte
ich, wenigstens ein positives Argument vorzubringen, was
Carter mit einem Lächeln quittierte. Ich wusste, dass ihm
dieser Aspekt gefiel. Im Gegensatz zu mir stand er einfach
unheimlich gerne im Mittelpunkt. Nur dass dieser
Mittelpunkt in diesem Fall saugefährlich war und mit bösen
Verletzungen enden konnte. Doch wer war in diesem Sport
schon davor sicher? Wir konnten heute alle vom Bullen
stürzen und uns das Genick brechen.

Um Punkt vier Uhr brachen wir zu unserem Treffpunkt
auf, wo wir unsere Sachen anlegten. Die Meute tobte
bereits bei den Clowns, die das Vorprogramm für uns
übernahmen.

Aufgrund der Tatsache, dass Carter den wahnsinnigen
Bullen erwischt hatte, würde er heute als Letzter in den
Sattel steigen, während ich mich im Mittelfeld befand. Ich
musste auf jeden Fall und um jeden Preis während des
gesamten Ritts im Sattel bleiben, um mir den Erfolg vor der
Pause zu sichern und als Favorit den Urlaub anzutreten.

Etwas, das auch Carter wusste, der mir aufbauend auf
die Schultern klopfte. Wir waren viel zu gute Freunde, als
dass wir die Konkurrenz zwischen uns die Oberhand
gewinnen ließen.



Wir gönnten es uns beide, wobei Carter meist darauf
hoffte, dass ich das Rennen machte, denn im Gegensatz zu
unserer Farm hatten seine Eltern den Viehzuchtbetrieb auf
eine vollkommen neue Stufe gehoben und scheffelten damit
eine Menge Kohle. Für Carter war das alles hier im
Gegensatz zu mir nur ein Spaß, ein Nervenkitzel, etwas,
womit er aufhören konnte, wenn er wollte.

»Heute Abend werden wir uns nicht sehen. Ich bin der
Star des Abends und es sind reichlich heiße Ladys
anwesend. Du weißt, was das heißt«, sagte er, bevor er mir
ein schelmisches Grinsen zuwarf. Oh ja, die Übersetzung
davon kannte ich mittlerweile und seinen Plan hatte ich
ebenfalls schon längst durchschaut, da sein Zelt als
einziges weitab von den anderen stand.

Mein Herz schlug schnell in meiner Brust, als ich über die
Brüstung kletterte und mich langsam auf den tobenden
Bullen hinunterließ. Segmore schien heute Abend
ausgesprochen schlechte Laune zu haben und doch machte
er mir keine Angst.

Ich hatte ihn bereits bezwungen und ich würde es
wieder tun. Es war nur ein einziger Ritt, in den ich wie
immer all meine Kraft stecken würde. Bis ich nicht mehr
konnte – und zu diesem Zeitpunkt hoffentlich schon sicher
war.

Das Gatter öffnete sich und die unglaublichen Kräfte
wirkten auf meinen Körper ein, während ich mich mit
allem, was mir zur Verfügung stand, fester an den Bullen
und kräftiger in den Sattel drückte.



Er würde mich nicht abwerfen. Nicht hier, nicht heute
und nicht dann, wenn mein Sieg zum Greifen nah war.

Versprochen.
Doch Segmore schien heute einen äußerst

widerspenstigen Tag zu haben. Zumindest ließ er mich
härter kämpfen als normalerweise.

Gott sei Dank mit dem Ergebnis, dass ich am Schluss als
glücklicher Sieger dieses Duells zwischen uns beiden
hervorging. Jetzt lag alles an Carter. Wenn er es schaffen
sollte, mit Duster Joe über die Acht-Sekunden-Marke zu
gelangen, würde es in der Bewertung eng für mich werden
– und somit auch eng, was den Etappensieg anging. Sollte
er es gar schaffen, Duster bis zum Ende zu reiten, konnte
ich einpacken. Heute ging es vor allem um die Ehre, als
Führender in die Pause zu gehen, aber auch um
fünfhundert Dollar. Geld, das meine Familie mehr als gut
gebrauchen konnte. Ich hatte alles, was in meiner Macht
stand, getan. Den Rest konnte ich nicht beeinflussen.

Dreißig Minuten später stand ich am Gatter bereit, um
mir den letzten Ritt des Abends anzusehen. Auf der
Anzeigetafel prangte mein Name noch immer als
Führender und ich hoffte tief in meinem Inneren darauf,
dass es auch so bleiben würde.

Eine Hoffnung, die ich nur wenige Sekunden später
bitter bereute, als das Gatter hochgelassen wurde und
Duster Joe mit meinem besten Freund auf dem Rücken
vollkommen durchdrehte. Ich sah es kommen, noch bevor
es passierte. Der Moment, in dem Carter durch die Luft
flog, raubte mir die Luft zum Atmen.



Für den Bruchteil einer Sekunde stand ich einfach nur
da und starrte in den Ring, sah auf meinen besten Freund,
der regungslos am Boden lag, und auf den wahnsinnige
Bullen, der gestoppt werden musste, bevor er ihn
umbrachte.

Die Rodeoclowns sprangen in den Ring und auch einige
Kollegen liefen los. Mich eingeschlossen. Ich dachte nicht
nach. Alles, was ich wollte, war, Carter dort rauszuholen.

Ich wollte sein Lachen hören und wie er sich darüber
lustig machte, einfach unverwüstlich zu sein.

Doch Carter bewegte sich nicht.
Ich wusste, dass ich nicht zu ihm laufen und ihn einfach

aus dem Ring ziehen konnte. Zuerst musste dieser
durchgedrehte Bulle zurück in die Startbox gebracht
werden, bevor noch mehr Menschen verletzt wurden.
Außerdem war es viel zu gefährlich, Carter zu bewegen,
solange nicht klar war, welche Verletzungen er
davongetragen hatte.

Es kam mir vor wie Ewigkeiten, bis Duster Joe endlich
wieder sicher war und die Ärzte zu Carter gelassen
wurden. Ich war nun ebenfalls bei ihm angekommen,
konnte allerdings nichts anderes tun, als den Ärzten den
Platz zu geben, den sie nun brauchten.

»Hab ich ihn bezwungen?«
Ich wandte meinen Blick überrascht zur Seite, als ich

Carters Stimme hörte, während wir ihn auf der Trage zum
Krankenwagen brachten. Gott sei Dank!

Er war wach und ansprechbar.
»Fast«, erwiderte ich und atmete bei dem süffisanten

Grinsen auf seinen Lippen erleichtert aus. Es war keine



Frage, ob ich beim Rodeozirkus blieb und mir meine
Ehrung für den Tagessieg abholte oder mit Carter ins
Krankenhaus fuhr. Er hatte dasselbe für mich getan, und
das schon öfter als einmal.

Im Krankenhaus angekommen wartete ich geduldig auf
Neuigkeiten, doch womit ich nicht gerechnet hatte, war,
dass Carter mir nach zwei Stunden auf seinen eigenen
Beinen entgegenkam. Dieser Mistkerl war wirklich und
wahrhaftig unverwüstlich.

»Bist du mit Knochen aus Titan geboren?«, fragte ich,
was ihn auflachen ließ.

»Hör mal, mittlerweile müsstest selbst du wissen, dass
sich diese verdammten Trips ins Krankenhaus nach so
einem Sturz echt nicht für mich lohnen.

Wenn ich sage, dass mir nichts fehlt, ist das nichts
anderes als die Wahrheit.

Also los, lass uns zurückfahren. Du schuldest mir ein
Bier auf deinen verdammten Sieg, den ich dir übrigens von
Herzen gönne. Nur deshalb habe ich mich rechtzeitig vor
der Acht-Sekunden-Grenze abwerfen lassen.«

»Wenn ich dich nicht kennen würde, könnte ich glatt in
Erwägung ziehen, dir zu glauben«, erwiderte ich und
schüttelte lachend den Kopf.

Für einige Minuten hatte ich wirklich Angst um ihn
gehabt.

Ohne Carter in diesem Rodeozirkus – das war für mich
nicht vorstellbar.



S
Emma

eufzend zog ich meine Bettdecke über mich und
bedeckte damit meinen nackten Körper, der noch
vor einigen Sekunden voller Leidenschaft geglüht

hatte.
Eine Leidenschaft und Hitze, von der nun rein gar nichts

mehr übrig war.
Ganz im Gegenteil.
Die Kälte, mit der Victor mich hier liegen gelassen hatte,

nachdem er auf seine Kosten gekommen war, kroch in jede
Pore meines Körpers. Es war ein aggressiver, lustvoller Ritt
gewesen.

Ohne Vorspiel, ohne Romantik, ohne Zärtlichkeiten, nur
dass er sich dieses Mal nicht mal die Mühe gemacht hatte,
mich ebenfalls zu befriedigen. Er war gekommen und
danach direkt aufgestanden. Nach einer kurzen Dusche
war er einfach gegangen, ohne ein weiteres Wort.

Er hatte mich liegen gelassen wie einen Gegenstand,
den man nicht mehr brauchte. Er hatte mich benutzt,
allerdings auf eine so kalte Art und Weise, dass es selbst
für ihn krass war.

Wieso vergötterte ich diesen Mann so?



Wieso konnte ich nicht aufhören, an ihn zu denken und
all diese verdammten Gefühle für ihn zu haben?

War es sein unendlich gutes Aussehen?
Die Art und Weise, wie er seine Autorität spielen ließ?

Oder waren es doch all die Millionen auf seinem Konto, dir
mir ein Leben in Saus und Braus garantieren würden? Ich
konnte es nicht benennen, was es nicht einfacher machte,
mich endlich von diesen Gedanken zu trennen.

Ich rollte mich zusammen und schlang die Bettdecke
noch fester um meinen nackten, verletzlichen Körper.

Das alles hier musste ein Ende finden. Irgendwie musste
ich es doch schaffen, diesen Gedanken, dass Victor durch
mich ein besserer Mensch werden würde, loszulassen. Er
würde sich nicht ändern. Niemals.

Zumindest nicht für mich. Dafür gab ich ihm einfach viel
zu sehr genau das, was er erwartete. Ich spielte nach
seinen Regeln, ließ ihn machen, was er wollte, auch wenn
es bedeutete, dass er mich nur benutzte.

»Emma, das ist mit Abstand der schlechteste Kaffee, den
ich in meinem ganzen Leben getrunken habe. Ich verlange
einen neuen, und zwar sofort. Beeilen Sie sich«, drang
seine Stimme am nächsten Morgen durch die Sprechanlage
und ließ mich innerlich kurz aufstöhnen, während ich nach
außen wie immer meine perfekte Ausstrahlung behielt.

Hier in der Firma siezten wir uns ganz professionell,
obwohl sich wahrscheinlich eh alle denken konnten, dass
zwischen uns etwas lief … oder besser gesagt, dass er mich
benutzte, so wie es ihm in den Kram passte. Und ja, ich war



nicht naiv genug, um zu denken, dass ich die einzige Frau
hier im Büro war, mit der er das tat. Ich wusste von zwei
anderen. Penelope aus der Designabteilung und Edith aus
der Personalabteilung. Ich hatte beides hautnah
mitbekommen. Edith hatte ich dabei sogar nackt gesehen,
als ich nach Dienstschluss eine Akte auf Victors
Schreibtisch legen wollte, der allerdings von ihrem nackten
Körper besetzt war. Wohl ganz so, wie er es angefordert
hatte.

»Ihr Kaffee, Mister Noland«, sagte ich mit freundlichem
Lächeln im Gesicht, als ich wenige Minuten später mit
einer neu aufgebrühten Tasse Kaffee Victors Büro betrat.

Er würdigte mich keines einzigen Blickes und ich wusste
es besser, als ihn anzusprechen.

In solchen Momenten wurde er immer ungehalten und
ausfällig, wenn man ihn in seiner Konzentration störte.

Was hätte ich auch sagen sollen?
Hätte ich eine Beschwerde vorbringen sollen?
Eine Beschwerde darüber, dass er mich benutzt und

liegen gelassen hatte?
Wieso war mir diese Beschwerde nicht bei all den

letzten Malen eingefallen, in denen es ganz genauso
abgelaufen war? Ich hatte ihn hereingelassen, nachdem er
spätabends an meiner Tür geklingelt hatte.

Und natürlich war dabei klar gewesen, dass er nicht
zum Reden oder zum Arbeiten vorbeigekommen war,
sondern zum Vögeln. So wie immer. Wir trafen uns
ausdrücklich immer nur bei mir und auch immer nur dann,
wenn Victor, wie immer unangekündigt, vor meiner Tür
stand, um sich zu nehmen, was er wollte.



Gott, ich kam mir so lächerlich vor, dass alles über mich
ergehen zu lassen. So absolut lächerlich.

Zurück an meinem Platz, musste ich ernsthaft gegen
einen Schwall Tränen ankämpfen, den ich schon seit der
letzten Nacht vergießen wollte.

»Hallo, Schätzchen!«
Ich blickte auf, als ich die mir fremde Stimme hörte.

Schätzchen? Bitte was? Verlegen tupfte ich mir die Tränen
aus den Augenwinkeln und blickte auf das groß
gewachsene blonde Supermodel vor mir, das mich mit
seinen makellosen weißen Zähnen anlächelte.

Ihr mindestens eins achtzig großer Körper schien zu
neunzig Prozent aus Beinen zu bestehen, was das äußerst
knappe und sehr eng anliegende Minikleid noch einmal
betonte. Ihre blonden Haare lagen in opulenten Wellen
über ihren Schultern und endeten kurz über ihren prallen,
mit Sicherheit gemachten Brüsten. Von genau so einer
Frau hätte man erwarten können, dass sie »Schätzchen« zu
einem sagte, selbst wenn es sich nicht gehörte und man
sich zuvor noch nie gesehen hatte, so wie es bei uns beiden
der Fall war.

»Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«, fragte ich nach,
was sie mit einem Kichern quittierte. Oh Gott, wirklich?
Wie ich solche Frauen hasste.

»Ich möchte zu Victor«, sagte sie, wobei mir ihr Akzent
sofort auffiel. Russland, Polen, woher auch immer sie kam.

»Mister Noland empfängt keine unangemeldeten
Besucher. Ich müsste Sie bitten, einen Termin zu
vereinbaren und …«



Die Blondine lachte schrill auf, was mich verstummen
ließ. Wirklich? Theatralisch warf sie ihre Haare zurück und
hielt mir nur Sekunden später ihre rechte Hand entgegen,
an der ein mordsmäßiger Diamantring funkelte.

»Ich bin keine Besucherin und ich glaube, dass Victor es
kaum erwarten kann, mich zu sehen«, sagte sie, während
ich fragend auf den Ring starrte, bevor ich erschrocken zu
ihr aufblickte. »Mein Name ist Natasia Monestarsova, aber
Sie können mich Nassi nennen. Ich bin Victors Verlobte.«

In meinem Kopf herrschte ein unerklärliches Rauschen,
während ich versuchte, die schrille Stimme dieser
unmöglichen Frau auszublenden.

Hatte sie das gerade wirklich behauptet? Es kam mir vor
wie in Zeitlupe, als sich Victors Bürotür öffnete und die
beiden aufeinander trafen.

Ich saß in der ersten Reihe, bei einem Schauspiel, das
selbst in meinen schlimmsten Träumen nie einen Platz
gefunden hätte. Victor zog den mageren, operierten Körper
in seine starken Arme und drückte seinen Mund auf die
aufgespritzten Lippen dieser Frau.

Dieser Mann, der noch gestern Abend mit mir gevögelt
hatte, lieferte nun, genau vor meinen Augen, das perfekte
Schauspiel mit seiner Verlobten ab. Seine Verlobte! Mir
blieb die Luft zum Atmen noch immer im Hals stecken,
genau wie die Worte, die ich einfach nicht fand.

»Lass uns in mein Büro gehen, Darling. Möchtest du
etwas trinken?«, hörte ich Victor fragen, dicht gefolgt von
der Bitte, ein Wasser für Miss Monestarsova zu bringen.

Einen Scheiß würde ich tun. Stattdessen umfasste ich
die Henkel meiner Tasche und stand ruckartig auf, um so



schnell wie möglich zum Fahrstuhl zu laufen. Ich würde
keine Sekunde länger hierbleiben und mir dieses
Schauspiel ansehen.

»Susi, ich melde mich krank«, rief ich einer Kollegin zu,
bevor ich im Fahrstuhl verschwand, wo mich die Tränen
überkamen. Dieses miese Arschloch! Gestern noch
benutzte er mich und heute präsentierte er mir seine
Verlobte. Was für ein Mann war er, verdammt noch mal?

Ob es diese Frau interessieren würde, wie er seine
Freizeit verbrachte? Vermutlich konnte sie es sich denken
oder sie wusste gar davon.

Bei Victor konnte ich mir alles vorstellen, außer dass er
wirklich sesshaft wurde. Jetzt stand auf jeden Fall fest, dass
ich niemals die Frau an seiner Seite sein würde, ganz egal,
wie oft ich mich noch von ihm benutzen ließ oder wie sehr
ich mich ihm auch an den Hals schmiss.

Der Platz war an eine äußerst gut aussehende Frau à la
Topmodel vergeben. Alles andere wäre für einen Mann wie
Victor wahrscheinlich auch schwer verkäuflich gewesen.
Eine Normalofrau wie ich …

Ich taugte nur dazu, in meiner Wohnung, bei
geschlossenen Gardinen und ohne jegliche mediale
Öffentlichkeit gevögelt zu werden. Hauptsache, niemand
erfuhr davon oder sah uns zusammen.

»Mister Nolands Verlobte hat dem Büro gerade einen
Besuch abgestattet«, tippte ich unter Tränen, die ich gar
nicht weinen wollte, in mein Handy.

Wütend wischte ich sie mit dem Handrücken weg, doch
ich war machtlos.


